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Friede auf Erden

Von Zivilschutz, Unterstanden und organisierter Panik

Predigt, gehalten am 8. Oktober 1961 in der Ersten Unitarierkirche von Los
Angeles, von Stephen H. Fritchman.

Euer Pfarrer beginnt seine Predigt selten mit einem Textwort, aber
heute mochte ich meinen Ausfithrungen tiber das angekiindigte Thema
diese Worte aus dem Alten Testament, 1. Mose 4, vorausgehen las-
sen. Laflt mich ein paar Verse zitieren.

«Da redete Kain mit seinem Bruder Abel. Und es begab sich, da
sie auf dem Felde waren, erhub sich Kain wider seinen Bruder Abel
und schlug ihn tot.

Da sprach der Herr zu Kain: Wo ist dein Bruder Abel? Er sprach:
Ich weif3 nicht; soll ich meines Bruders Hiiter sein?

Er aber sprach: Was hast du getan? Die Stimme deines Bruders
Bluts schreiet zu mir von der Erde.»

An diesem Sonntag, da wir den ersten Spatenstich fithren zum Bau
eines Jugendhauses, gehort es sich, dafy wir zusammen tiber die Be-
deutung des vorgesehenen Zivilschutzprogramms unserer Bundes- und
Lokalbehérden nachdenken. Wir stehen ja ein fiir Aufbau und nicht
Zerstorung. Wie driickte sich doch I. F. Stone aus, als er letzten Au-
gust Zeuge war, wie der Parlamentsausschufy das Zivilschutzprogramm
in seinen Hearings behandelte? «Man glaubte einer Schauerszene in
einem Irrenhaus beizuwohnen.» Was sagte er weiter: «Der Zweck der
Hearings ist, den groflen Schreck (die Bombe) glaubhaft zu machen
und unsern 180 Millionen von Biirgern den Glauben beizubringen,
dafl Bombenunterstinde, eigene Zufluchtsriume oder o6ffentliche,
ihnen in einem Atomkrieg auf unserem Boden Schutz bieten.»

Man bietet uns da eine bismarcksche Mystifikation an, man mutet
uns zu, uns als Nation von einer Panik mitreiflen zu lassen und jeden
anstindigen Grundsatz zu verraten, den wir je an unserer Mutter
Seite, in der kirchlichen Unterweisung oder aus dem Leben grofler
Maénner, von Laotse bis Albert Schweitzer, uns einzuprigen fiir wiir-
dig fanden.

Ich betrachte sogar den Ausdruck «Zivilschutz» als einfiltige Be-
schonigung, als eine Tauschung, die hoéchstens dazu dient, den Un-
wissenden von unbequemen Fragen abzuhalten.

Ich striube mich mit jeder Faser meines Wesens gegen das, was
diesem Zivilschutzprogramm mit seinen Schutzriumen zugrunde
liegt. Das Blut der Abel unserer Generation, die in einem Atomkrieg
hier oder in anderen Liandern sicher zu Dutzenden von Millionen zu-
grunde gehen wiirden, das geht mich heute an. Ich bin meines Bruders
Hiiter. Wie Senator Stephen Young von Ohio sage ich: «Zivilschutz
ist eine Fiktion. Im Atomzeitalter kann es kein realistisches Zivil-
schutzprogramm geben. Wir miissen unser Auflerstes tun, um fiir die
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Weltprobleme eine friedliche Losung zu
sichere Zuflucht.» ‘ ' ,

In letzter Zeit war ich, wie tibrigens alle von uns, einer Flut un-
verschimtesten Unsinns und Hysterie ausgesetzt, die sich in unserer
Presse breitmachte und durch Radio und Television selbst die un-
schuldige Luft tiber unsren Képfen beherrschte. Schlagzeilen-Inserate:
«Bombenunterstand fiir IThr Heim» zierten die Zeitungen jeden Tag.
Supermirkte machten Propaganda fiir «Unterstandskiichen fiir vater-
lindisch Gesinnte», versehen mit dem richtigen 2-Wochen-Proviant an
Biichsenfleisch, Coca-Cola und Trockenfriichten. Die «Glendale Zei-
tung» gab jede Garantie, daf3 die Bombe unseren Grundwasserstrémen
nichts schaden werde und die «Heiligen der Letzten Tage» waren
stolz auf die Fortschritte ihres kirchlichen Zivilschutzes. Eine Vor-
stadt (von Los Angeles) offeriert sogar ein Unterhaltungsprogramm
fir Ladies anlifilich Unterstandsparties.

Fin rémisch-katholischer Priester, so wurde am Radio verkiindet,
vertrat die Auffassung, der Figentiimer eines Schutzraumes diirfe mit
gutem Gewissen Schufiwaffen brauchen gegen Fremde, die bei Atom-
.alarm in seinem Unterstand Schutz suchen. Ein jiidischer Professor
in Cincinnati gab ihm gliicklicherweise ein paar Stunden spiter die
- verdiente Antwort — auch aus dem Alten Testament. Einige von euch
sahen am 29. September die Televisionsvorfithrung vom falschen
Atomalarm, nach deren dramatischem Schlufl ein Mitspieler erklirte:
«Ich weifl nicht mehr, was normal ist. Wir wurden zwar heute abend
von der Bombe verschont — aber ich habe den Eindruck, wir wurden
auch ohne sie alle zerstért.» -

Es liegt mir nicht viel daran, heute morgen die Frage zu diskutie-
ren, ob eine Minderheit oder eine Mehrheit von unseren Mitmenschen
auf Erden einen Wasserstoffbombenkrieg um einige Wochen oder
Monate oder gar Jahre iiberleben mag. Was mir zu sagen obliegt,
ist nur dies: wir werden gefithlsmiflig und moralisch zugrunde gerichtet,
von jenen Leuten, die uns auffordern, unser teures Leben zu retten,
ganz ohne Riicksicht darauf, wie viele Millionen rings um uns dem
sicheren Tode entgegengehen. Das ist es, was ich unter «organisierter
Panik» verstehe. Kain erschlug einen Menschen, seinen Bruder Abel,
und war hernach zeit seines Lebens ein schuldbeladener Fliichtling.
Wir Amerikaner diskutieren in allem Ernst, wie aus den Holifield-
Hearings, aus den Mitteilungen der Rand-Korporation und aus unserer
Presse hervorgeht, die systematische Ermordung von Dutzenden von
Millionen von Minnern, Frauen und Kindern, mit Waffen, die fiir
nichts anderes geschaffen wurden als fiir diesen Mord an unserem
| Ge%chlecht, fur einen Wasserstoffkannibalismus von unerhérten Aus-
maflen. :

Man fragt mich manchmal in Briefen oder ins Gesicht: «Aber liegt
Thnen gar nichts daran, wenigstens einige Leben zu retten . .. einige
Millionen Kinder?» Natiirlich liegt mir alles daran, und darum rufe
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ich: «Riistet ab, verhandelt und gebt diese Heuchelei mit den Unter-
stinden und ihrer scheufllichen Unmoral ein fiir allemal auf.» Und
wenn ich dies sage, bin ich kein tiberspannter Extremist, der am Rande
der Wirklichkeit lebt. Die Zivilisation verlangt vernunftgemifle Fiih-
rung, moralische Grundsitze und Achtung vor dem Menschenleben.
Was immer diese Begriffe gefihrdet, ist vom Teufel. |

Gouverneur Robert Meyner von New Jersey driickte sich unge-
schminkt aus: «Es gibt nur eine Méglichkeit, das Uberleben von 180
Millionen Amerikanern zu sichern — wir miissen Frieden haben. Kei-
nen kriecherischen Frieden um jeden Preis, sondern einen Frieden,
hervorgehend aus Stirke, Wiirde und Vernunft» — und er fiigte hinzu:
«Die Befiirworter von Bombenunterstinden geben vor, wir konnten
unseren Seelenfrieden finden in einem dunklen Loch im Boden, wo
wir uns in Furcht und Hilflosigkeit verkriechen wiirden. Jeder Nuk-
learangriff auf ein stidtisches Gebiet wiirde diese Urzeithéhlen in
Grabgewdlbe fiir die Massen verwandeln.»

Fachleute wie Dr. John Fowler und Dr. Ralph Lapp, beides her-
vorragende Physiker, sind der Auffassung, daf} die Bedingungen fiir
ein Uberleben hiochst ungiinstig seien, die Wahrscheinlichkeit schwerer,
ausgedehnter und dauernder Zerstorung hingegen sehr grofl. Den
Eindruck erwecken, dafl Unterstinde geniigenden Schutz bieten, ist
die denkbar grausamste T#duschung.

Ich will thre weiteren Ausfithrungen nicht zitieren — sie befassen
sich mit den zu erwartenden Umstinden eines Nuklearangriffs, dem
todlichen Baldachin von radioaktiver Asche, die Nahrung und Wasser
verseucht, Hitze und Licht mit dem blendenden Feuerball und den
“Temperaturen, die jenen an der Sonnenfliche nahekommen, der Not-
wendigkeit von kiinstlich hergestelltem Sauerstoff in jedem Unter-
stand. Kein denkender Mensch, der diese Unterlagen studiert, wird
verniinftigerweise auf Uberleben hoffen,

Dr. Robert Oppenheimer, der die erste Atombombe herstellte,
schrieb vor einem Jahr in der «New York Herald Tribune»: «Was
einige von uns wissen und mehrere Regierungen zur Kenntnis ge-
- nommen haben, ist, daf3 wenn ein neuer GrofSkrieg ausbricht, nie-
mand darauf zihlen kann, genug Uberlebende zu finden, um die
Toten zu begraben.» Einige von euch haben mich auf die Worte von
Mrs. Franklin Roosevelt aufmerksam gemacht. Sie erklirte: «Es ist
doch einfach Unsinn, Bombenunterstinde zu bauen; alles, was wir
tiber den Nuklearkrieg héren, lifit klarwerden, dafl Unterstinde
zwecklos wiren. Wir titen besser daran, dafiir zu sorgen, daf} es
- keinen Nuklearkrieg gibt, statt zu versuchen, unsere Haut zu retten.»
Wenn euch dieses Urteil von Mrs. Roosevelt nicht zusagt, so darf ich
vielleicht auf den Bericht hinweisen, der vom Institut fiir Abwehr-
forschung in Washington fiir den Kongref3 ausgearbeitet wurde. Er
stellt fest, «wenn die Ziele eines Nuklearangriffs Stadtgebiete sind,
anstelle von Flugplitzen, so muf bei einer Angriffsmassierung von
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5000 Megatonnen mit einer Todlichkeitsziffer von 80 Prozent gerech-
net werden», das heiflt nichts anderes, als daf3 80 Prozent der Be-
volkerung der USA umkimen. Wir sollten diese Tatsache im Lichte
von Dr. Lapps Feststellung sehen, der sagt, daf} sowohl die Sowjet-
union wie die USA eine Nuklearschlagkraft von 30 000 Megatonnen
haben, also sechsmal mehr, als es braucht, um 80 Prozent unserer Be-
volkerung zu téten.

Einige von euch mégen sich erinnern, daf3 Generalmajor William
Creasy, frither Chef des Chemischen Dienstes der US-Armee, 1959
erkliarte: «Wenn wir unseren Zivilschutz mit Unterstinden ausbauen,
um uns gegen die Atombombe zu schiitzen, kénnte es vorkommen,
daf} an ihrer Stelle ein Lenkgeschof mit einem chemischen oder biolo-
gischen Sprengkopf auf uns herunterfillt. Wenn man in den Boden
hineingeht, muf3 man fiir die Ventilation besorgt sein, und wenn man
Ventilatoren einbaut, so kann man darauf zidhlen, daf} sie ‘die Krank-
heit oder den Tod, der in jenem chemischen Sprengkopf enthalten
war, in die Unterstinde hereinholen.»

Die nackte Wahrheit ist, daf} es keine Abwehr gibt. Wenn der
Krieg beginnt, sind wir verloren. Die wissenschaftlichen Autorititen
haben das immer und immer wieder klargemacht. Ich mochte nur,
dafl jeder, der daran zweifelt, die Photographien ansehen wollte, die
unsere Regierung 1952, wihrend der Explosion der 15-Megaton-Was-
serstoffbombe bei den Marshall-Inseln, machen lief3. Sie zeigen, wie
eine 20 Kilometer lange Insel sich in Dampf auflést, so dafl nur ein
Loch im Meeresboden noch andeutet, wo die Insel einst war. Dieses
Bild gehort in die 300 Unterstinde des Bezirkes von Los Angeles
neben die so oft publizierte Erklirung von Dr. Edward Teller, der uns
verspricht, daf} 90 Prozent von uns einen Atomangriff iiberstehen
konnen.

Denkt an die Worte jenes Fernsehmitspielers: «Ich frage mich, ob
wir heute nacht nicht zugrunde gerichtet wurden — ohne die Bombe.»
Denn sicher wird heute der Versuch gemacht, jedes Gefiihl fiir An-
stand, fiir Briiderlichkeit, fiir Mitleid und die Achtung vor dem mensch-
lichen Leben zu zerstéren — alles, was den Kern 'der grofien Religionen
ausmacht. Warum sind wir schockiert tiber jugendliche Verbrecher,
wenn wir ihnen als Erwachsene Riicksichtslosigkeit und Gewalt vor-
leben, wenn fithrende Politiker in Tat und Wahrheit sagen: Ver-
schafft euch Waffen und lernt sie gebrauchen. Es gibt nur eines fiir
den Menschen, dem seine Humanitit noch etwas bedeutet, sei er nun
Katholik, Jude, Unitarier, Buddhist, oder was immer, er muf mit-
helfen, die Politik des «bis an den Rand des Krieges» unserer Fithrer
einzudimmen, und mit ihr muf8 auch die grofle Liige des Zivilschutzes
vor unserem ganzen Volke blofigelegt werden.

Das heiflt einmal, dafl wir den Zynismus und die Raffgier jener
Leute aufdecken, die, wohl wissend, daf} diese Schutzriume nichts
taugen, sich doch das Riesengeschift dieser Bauten nicht entgehen
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lassen wollen. Doch wire nur die Sucht, an Elend und Furcht der
Menschen sich zu bereichern, hier im Spiel, wiirde ich meine Predigt
hier schlieflen. Die organisierte Panik dieser sogenannten Zvilschutz-
bauten hat aber nicht nur unseren Leuten den Glauben beizubringen,
daf} Riume, die Schutz vor Atomangriffen bieten, leicht und billig zu
beschaffen sind — das ganze Unternebmen soll auch die Russen
glauben machen, dafl wir eber bereit sind, das Leben unseres Volkes
zu riskieren, als iiber Berlin nachzugeben. Es ist ein Training des «Na-
tionalen Willens», wie es der neue Direktor der Zivilschutzmobilisa-
tion, Frank Ellis, nennt, «jenes umfaflbaren Elementes, das unser tég-
liches Leben verwandelt und den Unterschied zwischen der Fiihrer-
nation und einer zweitrangigen Nation ausmacht». :

Das ist es, wogegen ich mich auflehne. Dieses Zivilschutzpro-
gramm ist ein Teil des Nervenkrieges, der nur zu leicht in einen
Schieflkrieg ausbrechen kann. Ein intensivierter Kalter Krieg mufl
glaubhaft gemacht werden durch eine gefithlsmi(lig mobilisierte Be-
volkerung, die eifrig Privatunterstinde baut und Milliarden Dollar
fir offentliche Schutzbauten bewilligt. «Damit soll», wie Dr. Herman
Kahn von der Rand-Korporation (ein Zentrum der Kriegsriistung) es
ausdriickt, «den Europiern wie den Russen bewiesen werden, daf§ wir
entschlossen sind, Befriedung, ja auch nur einen ungebdrigen Grad
von Nachgeben (an undue degree of accommodation) zu verbindern.»

Das Bauen von Schutzraumen ist somit nicht nur eine Tauschung
durch ihr Schutzversprechen, es ist eine politische Waffe im diploma-
tischen Feilschen zwischen den Grofimichten. Das sollten die Ameri-
kaner zu dieser Stunde wissen.

Ich habe herauszufinden versucht, ob in Europa oder Ruflland
eine dhnliche Hysterie in bezug auf den Bau von Schutzriumen
herrscht. Dr. Edward Teller behauptet, die Russen seien besser damit
versehen als wir. Anderseits berichtete der Moskauer Korrespondent
der «New York Times» diesen Sommer, er sehe keine Beweise fiir
bedtz;ztende Zivilschutzvorbereitungen — und iiberhaupt keine Unter-
stdnde.

Besucher aus Europa und RufSland berichten nur von Erstaunen
und Zorn, die dort {iber unsere Propaganda laut werden. Ich bin nach
wie vor iiberzeugt, daf§ unsere Kampagne fiir Schutzriume nicht mehr
ist als ein brutales Instrument im diplomatischen Kampf. Dabei be-
streite ich nicht einen Augenblick die tatsichliche Gefahr eines Nuk-
learkrieges. Aber unsere Aufgabe ist, gerade gegen diese Gefahr einer
militarischen Losung anzukimpfen. Wir diirfen keine Zeit und keine
wertvollen Krifte damit vergeuden, daf wir Lécher in den Boden graben,
‘aus denen selbst allfillig Ulberlebende nicht hervorkommen wollten,
wenn sie wiifiten, was ihrer wartet!

Ich kann und will nicht mitmachen bei diesem Zivilschutzpro-
gramm, das in Wirklichkeit nur einem Teil der Bevélkerung Schutz
bieten will. Das geht gegen unser amerikanisches Ideal und unsere

365



religiosen Grundsitze. Selbst wenn ich annehmen kénnte — und
Wissenschafter sind gegenteiliger Auffassung —, dafl Unterstinde
Menschen zu retten imstande sind — so kann ich doch niemals zu-
stimmen, wenn Zivilschutzdirektor Ellis plant, nur einen Teil der
Nation, hauptsichlich Militirs und Riistungsspezialisten, zu retten.

'Ich bin meines Bruders Hiiter, ich kaufe kein Gewehr, um meinen
Naichsten niederzuknallen. Ich baue nicht einmal einen Unterstand,
der, wenn tiberhaupt Uberleben — dann hochstens eine Nachkriegs-
welt von genetisch geschidigten Kindern in Aussicht stellt.

Und trotz aller Propaganda fiir Zivilschutz und Kriegsbereitschaft

glaube ich, daf der Prisident bereit ist, tiber die schwebenden Fragen
zu unterhandeln, und trotz Wiederaufnahme der Atomversuche in
Sibirien bin ich der Uberzeugung, dafy Mr. Chruschtschew willens ist,
eine friedliche Losung zu finden, wozu beiderseitiges Nachgeben nétig
ist.
- Was heute fiir einen Amerikaner, Russen, Englinder oder Fran-
zosen, Japaner oder Chinesen als einzige Moglichkeit iibrigbleibt, ist
nicht, eine Schaufel zu ergreifen und ein Loch zu graben, sondern hin-
zugehen und an den Mann, der fiir sein Volk die Verantwortung
tragt, etwa diese Worte zu richten: «Im Namen der Menschheit macht
euch an die Arbeit, bereinigt eure Differenzen am runden Tisch und
steht nicht wieder auf, bis ihr die ersten Artikel eines Abkommens
unterschrieben habt. Es gibt keine Alternative.» ,

Wenn schon das Volk der vierte Zweig unserer Regierung ist, wie
man uns versichert, so ist es hochste Zeit, daf} dieser vierte Zweig sich
vernehmen lasse, und zwar laut und unmifiverstindlich und immer
wieder. Wir wollen leben — wir haben kein Rendez-vous mit dem
Tod. Was die Millionen verlangen miissen, ist die Moglichkeit, zu
leben und zu lieben, nicht Elend und Haf} und Tod in Unterstinden.
Darum gehe heute niemand zur Ruhe, ohne diese Biirgerpflicht getan zu
haben. Ihr seid das Volk. Sorgt dafiir, daf} man auf euch hort!

Warum wird nicht abgeriistet?

" Der amerikanische Universititsprofessor . P. Morray ist der Verfasser eines
gelehrten Buches, das sich «From Yalta to Disarmament» («Von Jalta zur Ab-
ritstung») betitelt. Im Oktoberheft der Neuyorker «Monthly Review» faflt er einige
Leitgedanken seines Werkes zusammen und bringt sie in héchst aufschlufireiche
Bezichung zu den brennenden Fragen, die uns in diesen Wochen und Monaten so
lebhaft beschiftigen: Berlin, Deutschland, Kernwaffenerprobung. Eine Wiedergabe
des Hauptteiles seines Aufsatzes ist wohl auch unseren Lesern wilkommen. H. K.

Professor Morray stellt zunichst die Abriistungsbemithungen dar,
die nach dem Zweiten Weltkrieg aufgenommen wurden, aber zu nichts

366



	Friede auf Erden : von Zivilschutz, Unterständen und organisierter Panik

